
ZÜRCHER KULTUR 17Dienstag, 31. März 2015 Nr. 75 Neuö Zürcör Zäitung

Kindertheater

In «Die Wanze», einem Insekten-
krimi nach Paul Shipton, erzählt der
Schauspieler Gerd Ritter die Geschich-
te von Wanze Muldoon, seines Zei-
chens bester Schnüffler im gesamten
Garten (auch der billigste). Dieser
Käfer-Privatdetektiv ist, wie viele be-
kannte Grössen seines Berufs, ein
bisschen schäbig, aber schlagfertig –
und vor allem super cool. In seinem
ersten Fall bekommt er es mit ver-
schwundenen Ohrwürmern zu tun.
Für Kinder ab neun Jahren. aks.
Winterthur, Theater Winterthur, 1. 4., 15 Uhr.

Comedy

In seinem neuen Programm «iFach
Zucco», nun nochmals im Theater am
Hechtplatz zu sehen, beschäftigt sich
Claudio Zuccolini mit überflüssigem
Luxus und schwört auf die neue Be-
scheidenheit. Er sinniert über
E-Bikes, Liebe, Gesundheit und Ge-
nuss. Er erzählt von seinem unermüd-
lichen Einsatz für die richtige Förde-
rung von Kindern und Jugendlichen –
ganz nach demMotto: Tue Gutes und
sprich darüber. Und ganz nebenbei
rettet er vielleicht die Welt . . . aks.
Zürich, Theater am Hechtplatz, 1.-4. 4.

Unheimliches Verhör

Im Jahr 1652 wird im graubündneri-
schen Avers die Dienstmagd Trina
Rüdi wegen Hexerei zum Tode ver-
urteilt. Eine literarisch-musikalische
Performance im Helmhaus rollt den
Fall nochmals auf. Auf der Grund-
lage der Prozessakten aus dem
17. Jahrhundert haben die Schrift-
stellerin und Musikerin Melinda
Nadj Abonji und die Musiker Balts
Nill undMich Gerber das Stück «Ver-
hören» geschaffen. Im Wechselspiel
von Sprache und Musik beleuchten
sie den Hexenprozess neu und stel-
len dabei auch die Frage, wie und
von wem Geschichte geschrieben
wird. läu.
Zürich, Helmhaus, 1. 4., 20.30 h

Ausstellung

Der aus der Region Zürich stammen-
de Missionar Wilfried Spinner trug
gegen Ende des 19. Jahrhunderts in
Japan gegen 80 Kult- und Pilgerbilder
zusammen, die das Völkerkundemu-
seum seit rund 30 Jahren beherbergt.
Die Bilder geben Aufschluss über die
Tiefe japanischer Religiosität zu Be-
ginn der Moderne. phi.
Zürich, Völkerkundemuseum (Pelikanstr. 40), bis 17. 5.

www.nzz.ch/nachrichten/kultur

JETZT

Vera Singer: «Angelegte Gruppe (innere Not nach dem Mauerfall)», Eitempera, 1990. PETER RÖLLIN / IG HALLE

Abgehoben und bodenständig
Das Mondrian-Ensemble im Kunstraum Walcheturm

Thomas Schacher Der Reiz eines
Konzertprogramms liegt manchmal
mehr in der Kombination der Stücke als
in diesen selber. So jedenfalls konnte es
einem bei der jüngsten Darbietung des
Mondrian-Ensembles in Zürich erge-
hen. Kombiniert wurde das Klaviertrio
in a-Moll von Maurice Ravel mit drei
kürzeren Stücken von Gérard Pesson
aus den neunziger Jahren: ein moderner
Klassiker also mit einem Vertreter der
französischen Avantgarde, ein Reper-
toirestück mit Musik, die wohl den
meisten Hörern unbekannt war.

Der 1958 geborene Gérard Pesson ist
eine vielseitige Persönlichkeit. Er stu-
dierte Komposition und Analyse am
Pariser Conservatoire sowie Musikwis-
senschaft an der Sorbonne und promo-
vierte mit einer Arbeit über die Ästhe-
tik der aleatorischen Musik. 1986 be-
gründete er die Zeitschrift «Entre-
temps», die sich der zeitgenössischen
Musik widmet. Gérard Pessons kom-
positorisches Œuvre spannt den Bogen
von Klavierwerken über Kammermu-
sik, konzertante Musik und Vokalmusik
bis zur Oper.

Die drei Kompositionen, die im
Kunstraum Walcheturm zu hören wa-
ren, zeichneten sich durch sehr ähnliche
Strickmuster aus. Das Mondrian-En-
semble, das nach dem überraschenden
Weggang der Geigerin Daniela Müller
kurzfristig einen Ersatz in Daniel
Meller gefunden hatte, strich diese

Merkmale klar heraus. In «Bruissant
divisé» dialogisierten Meller und die
Cellistin Karolina Öhman miteinander,
indem sie lauter fahle Töne und Geräu-
sche in höchsten Lagen hervorbrachten.
In «Butterfly’s Notebook» führte die
Pianistin Tamriko Kordzaia eine Folge
vonMiniaturen vor, die sich vorwiegend
in den tiefsten und in den höchsten
Lagen bewegten und deren Gesten sich
assoziativ entfalteten. Das beste Stück
folgte mit dem Quartett «Mes béatitu-
des», bei dem auch die Bratschistin
Petra Ackermann mitwirkte. Die Strei-
cherstimmen hörten sich bisweilen wie
Vogelgezwitscher an, das Klavier steu-
erte die Bässe bei. In dem dissonanten
Klangbild ragten gelegentlich überra-
schende Konsonanzen heraus, was im
Mittelteil gar zu einem mit Dämpfern
gespielten Bruckner-Zitat führte.

Nach dieser abgehobenen, luftigen
und irrealen Musik von Pesson wirkte
die Interpretation von Ravels Klavier-
trio höchst bodenständig, irdisch und
von der realen Welt kündigend. Das
Ensemble schien geradezu danach zu
dürsten, einmal richtig aufdrehen zu
können, volle Akkorde zu drücken und
saftige Töne zu streichen. Dabei konn-
ten einige Übertreibungen nicht verhin-
dert werden. Aber wie gesagt: Die
Gegensätze der beiden Komponisten
machten den Reiz dieses Abends aus.

Zürich, Kunstraum Walcheturm, 27. März.

Lagugegl
Knuth und Tucek im Theater Rigiblick

Anne Bagattini «Aus der Humorfor-
schung ist bekannt, dass nichts den
Solarplexus und die Zirbeldrüse mehr
zu stimulieren vermag als Lachen», er-
klärt Olga Tucek dem Publikum in wis-
senschaftlich-sachlichem Ton. Um dies
zu beweisen, habe man Ratten verschie-
dene Fernsehformate präsentiert. Das
Experiment sei leider für alle beteilig-
ten Tiere tödlich ausgegangen: «Die
erste Gruppe Ratten ist beim Betrach-
ten von Comedy-Formaten an Zirbel-
drüsen-Unterfunktion eingegangen,
während sich die zweite Gruppe beim
Betrachten von Politsendungen totge-
lacht hat.» Und Nicole Knuth, deren
rote Clownnase so gar nicht zu ihrer
überaus ernsten Mimik passen will, er-
gänzt mit ausdrucksloser Stimme:
«Trotzdem ist Lachen gut und gibt eine
gute Laune – Lagugegl.»

Einen heben
«Rausch» heisst das neue Programmdes
mit dem Deutschen Kleinkunstpreis
2014 ausgezeichneten Duos Knuth und
Tucek. Am Sonntag war das neunte Ge-
meinschaftsprojekt im Theater Rigi-
blick zu erleben, und es wird in den
kommenden Wochen an verschiedenen
Orten in der Region gezeigt. Die Schau-
spielerin Nicole Knuth und die (klas-
sisch ausgebildete) Sängerin und Ak-
kordeonistin Olga Tucek treiben darin
nach eigener Aussage Feldforschung –

ganz nach dem Motto: «Wir wollen die
Stimmung heben und einen heben.»
Und so leeren die zwei Vollblut-Thea-
terfrauen in den fünfzig Minuten bis zur
Pause locker eine Flasche Rotwein (der
natürlich keiner sein kann) und sorgen
für enthemmte Ballermann-Stimmung.

Brillant und bitterböse
Knuth und Tucek sind in «Rausch» ein-
mal mehr musikalisch brillant und so
bitterböse, dass einem bisweilen der
Atem stockt. So beschwören sie im Lied
«Auf den Bärge» (gesungen in urchigem
Schweizer-Hochdeutsch, gespickt mit
Dialektwörtern) über viele Strophen
das Bild einer heilen Bergwelt herauf.
Die Idylle wird jedoch unvermutet zum
Albtraum, als der «Ätti» dem «Meitli»
seinen Teil vom Brotlaib gibt – und als
Gegenleistung den Leib des Kindes for-
dert. Gegen Schluss der Vorstellung fra-
gen sich die beidenBühnenladysmit der
umwerfenden Präsenz: «Warum sind
wir statt Satirikerinnen nicht gleich Ter-
roristinnen geworden? Da sieht man
wenigstens Resultate.» Tja, für alle Fans
humoristischer Kleinkunst, die sich
deutlich vom Comedy-Einheitsbrei ab-
hebt, wäre ein Wechsel des Duos vom
satirischen ins terroristische Fach ein
herber Verlust.

Zürich, Theater Rigiblick, 29. März. Daten weiterer
Gastspiele in der Region unter: www.knuthundtucek.ch.

Bilderreisen durch die ehemalige DDR
Vera Singer und Dekern (Thomas Kern) im Kunstzeughaus Rapperswil-Jona

Suzanne Kappeler Ein Trabi mit sei-
ner kultigen Kunststoffkarosserie in
Grau-Beige und mit Schweizer Num-
mernschild bildet den Auftakt zu der
von Peter Röllin kuratierten Ausstel-
lung im Projektraum des Kunstzeughau-
ses in Rapperswil-Jona. Eine panorama-
artige Fotografie der durchlöcherten
Berliner Mauer schliesst das Bild ab.
Daneben türmen sich die zwölf grünen
Bilderkisten, in welchen Vera Singer
ihre wichtigsten Arbeiten ins Schweizer
Exil nach Rapperswil schickte. Im wie-
dervereinten Deutschland nach dem
Mauerfall vom 9. November 1989 er-
schreckte die Künstlerin das Erstarken
der Neofaschisten mit ihrem Ruf «Aus-
länder raus». Dies bewog sie zu diesem
Schritt. Nach der Ausstellung im Kunst-
zeughaus sollen die Bilder zu Vera Sin-
ger nach Berlin zurückkehren.

Am 14. März 1927 als Vera Adler in
eine sozialdemokratisch gesinnte jüdi-
sche Familie in Berlin geboren, emi-
grierte Vera Singer mit ihrer Familie
1933 nach Frankreich. 1942 kam das an
Tuberkulose erkrankte Flüchtlingskind
erst in eine Lungenheilstätte an den
Bielersee und später nach Ascona, wo
es eine künstlerische Ausbildung beim
Typografen und Maler Imre Reiner er-
hielt. Durch Vermittlung des Kinder-
hilfswerks fand Vera Adler 1944 Auf-
nahme an die Kunstgewerbeschule in
Zürich und wurde Schülerin von Max
Gubler und Johannes Itten. Von Gubler
lernte sie den systematischen Bildauf-
bau, das «Grundgerüst», wie sie es
nannte.

Mit ihrem Ehemann Hans Singer
kehrte sie 1945 nach Deutschland zu-
rück, erst nach München und 1948 in
den Ostteil Berlins. Hans Singer war ab
1969 Direktor der gigantischen VEB-
Chemiewerke Buna in Schkopau bei
Halle an der Saale. Buna produzierte
mit seinen 18 000 Werktätigen den ers-
ten synthetischen Kautschuk. Im Ro-
man «Flugasche» thematisiert die
Schriftstellerin Monika Maron die Um-
weltverschmutzung der Chemiewerke
in Bitterfeld und Schkopau.

Durch ihren Mann fand Vera Singer
Zugang zu den Arbeitern in den Buna-
Werken. Sie fühlte sich als Teil des Kol-
lektivs, was sich etwa im Bild «For-
schung» (1970/71) ausdrückt, wo sich die
Künstlerin zeichnend darstellt, umge-
ben von Laborgeräten undWerktätigen.
Im kraftvollen Porträt des «Schlossers

Oswald May» (1969) sehen wir den Por-
trätierten in einer Ecke der Fabrikhalle
stehen und konzentriert in einem Buch
blättern. In ähnlicher Art hat die Künst-
lerin auch den Tänzer und Choreogra-
fen «Tom Schilling» (1986) dargestellt.

Die in Eitempera auf Pavatex gemal-
ten Bilder zeichnen sich durch Detail-
genauigkeit und klassisch strengen Bild-
aufbau aus. Im «Stillleben mit Akten-
tasche» (1985) rückt Vera Singer in der
Art des von ihr bewunderten Max
Beckmann Handschuhe, Milchflasche
und Trinkbecher sowie die halb offene
Aktentasche gekonnt ins Bildzentrum.

In Vitrinen zu sehen sind Entwürfe
aus den fünfziger Jahren zum Wandbild
«Karl Liebknecht spricht zu den Borsig-
Arbeitern», einem Triptychon zum Re-
volutionsgeschehen, das als «formalisti-
sche Kunst» kritisiert und bald über-
putzt wurde. In Aquarellstudien von
Frauenköpfen und im Bild «Liegende
Frau am Fenster» (1987) zeigt Singers

Werk eine heitere, an Henri Matisse er-
innernde Note in frischen Farbtönen.

Nach dem Ende der DDR fragte sich
Vera Singer verunsichert, ob sie nun alle
ihre Jahre im Irrtum verbracht habe. Ihr
Malduktus und der Bildinhalt verän-
dern sich mit der Nachricht vomMauer-
fall schlagartig. In den acht Bildern aus
der berührenden Serie «Epilog», alle
1990 entstanden, malt sie Menschen mit
erstarrten Gesichtern, die eng zusam-
mengedrängt Zeitung lesen oder zu dis-
kutieren scheinen. Man könnte sie auch
als Schrei-Bilder bezeichnen, steht den
zu Türmen oder anderen Gruppen-
formationen komponierten Menschen
der Schrecken doch ins Gesicht ge-
schrieben.

Dass die Menschen zusammenrü-
cken, zeigt auch das Bild des Paares im
roten Sessel, das sich in enger Umklam-
merung aneinander festhält, oder Vera
Singers «Selbstporträt vor dem Spiegel»
(1991) mit den unberührten Malutensi-

lien. Das mit skizzenhaften Strichen ge-
staltete Bild kann auch als die Darstel-
lung einer zweiten Emigration gelesen
werden.

Die Arbeiten des 1970 in Dresden
geborenen Thomas Kern, der sich De-
kern nennt, bilden in ihrer wilden, an
Jean-Michel Basquiat erinnernden Art
einen markanten Gegensatz zu den
streng gebauten Arbeiten von Vera Sin-
ger. In der von westlichen Kunstströ-
mungen abgeschirmten Welt der DDR
empfand Dekern den Mauerfall als Be-
freiung, der ihn zu seiner körperhaften,
farbintensiven Malerei, einer Art
«Rausmalen», inspirierte. Zeichen,
Symbole und figürliche, von Fratzen
und Comics inspirierte Motive charak-
terisieren Dekerns Bilder und Skulptu-
ren.

Rapperswil-Jona, Kunstzeughaus (Schönboden-
strasse 1), bis 17. Mai. Podium: Kultur hüben und drü-
ben, Sonntag, 19. April, 11.30 Uhr. www.ighalle.ch

Kunstpreis
für Markus Imhoof

phi. Die Stadt Zürich verleiht dem
Filmregisseur Markus Imhoof den mit
50 000 Franken dotierten Kunstpreis
2015. Imhoof ist weltbekannt geworden
mit seinemFlüchtlingsdrama «Das Boot
ist voll», mit dem er 1981 eine nationale
Debatte über die Rolle der Schweiz im
Zweiten Weltkrieg anstiess. Das Werk
gewann auf der Berlinale einen Silber-
nen Bären und errang eineOscar-Nomi-
nation für den besten fremdsprachigen
Film. Durch den politischen und künst-
lerischen Aufbruch von 1968 geprägt, ist
Imhoof bekannt für seine sozialkriti-
schen, gegenwartsbezogenen Autoren-
filme. Mit «More Than Honey», seiner
Dokumentation von 2012 über Leben
und Sterben der Bienen, gelang Imhoof
nach einer längeren Pause ein starkes
Film-Comeback. Mit dem Kunstpreis
würdigt der Stadtrat Imhoof als einen
der wichtigsten Cineasten der Schweiz.

Die mit 25 000 Franken honorierte
Auszeichnung für allgemeine kulturelle
Verdienste spricht die Stadt Zürich der
Kulturvermittlerin Doris Stauffer zu.


